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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern, Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 28. April 
1846. 


welche das Blatt für den Preis 
von 227 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Melt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Das erſte Veilchen. 


O ſeht doch, wie das junge Grün 
Auf Sonnengrund ſich hebet, 
Wenn Sonnenſtrahles warmes Gluͤhn 
Die Erde neu belebet! 
Verhuͤllt in dichten Blaͤtterkranz, 
Beſcheiden in der Jugend Glanz 
Strahlt drin ein erſtes Veilchen. 


Es athmet ſcheu, und tiefgebückt 
Bleibt's ganz im Schatten ſtehen. 
„Ich bin fo klein und ungeſchmüͤckt, 
Nach mir wird Niemand ſeben! 
Zwar milder Duft iſt meine Zier, 
Doch fteh’ ich, ach, fo einſam hier; 
Bin nur ein armes Veilchen!“ 


Da hoͤrt es froher Stimmen Laut 
Ganz in der Näh' ertönen, 
Und furchtſam hat's hervorgeſchaut 
Mit unbekanntem Sehnen. 
Es hebt das Köpfchen hoch empor, 
Und voller Freude hoͤrt ſein Ohr: 
„Ei ſeht! Das liebe Veilchen!“ 


Es wundert ſich, und ſieht umher 
Die Schweſtern zu begrüßen; 
Doch rings im Garten iſt's noch leer, 


Noch keine Blumen ſprießen. 
„So bin ich denn noch ganz allein 
Geweckt von Gottes Sonnenſchein, 
Ich armes, kleines Veilchen! 


Wohlan, ſo will ich furchtlos ſtehn 
Und meine Duͤfte ſpenden; 
So Mancher wird vorübergehn 
Und einen Blick mir ſenden. 
Und freute ſich nur ein Gemuͤth, 
So hab' ich nicht umſonſt gebluͤht, 
Bin ich gleich nur ein Veilchen!“ 


So ſtand es ſtill beſcheiden da 
und freute ſich der Sonne; 
Und Jeder, der es blühen ſah, 
Fuͤhlt' hohe Fruͤhlingswonne. 
Doch als der praͤcht'gen Blumen Schaar 
Im Garten rings geboren war, 
Da ſtarb das kleine Veilchen. 


So ruht mein Lied in tiefer Bruſt, 
Beſcheiden ſtill verborgen; 25 
Nun tönt es auf in lauter Luft, ra 
Geweckt vom Frühlingsmorgen. 93 
Und freute ſich nur ein Gemüth, 
So tönte nicht umſonſt mein Lied, 
Stirbt's gleich, wie jenes Veilchen! e K. 
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Duellprozeß des Herrn Roſemond 
de Beauvallon. 
(Fortſetzung.) 


Wir haben die Geſchichtserzaͤhlung dargeſtellt, wie 
ſie ſich aus der Vorunterſuchung ergab. Bei Beau⸗ 
vallons Vernehmung vor den Aſſiſen behauptete er: 
das Duell ſei dadurch herbeigeführt worden, daß Duja⸗ 
rier ſeine Schuld, deren Berichtigung auf das Ende 
der Spielpartie aufgeſchoben war, nicht bezahlen wollte. 
Als er ihn mahnte, batte derſelbe erwidert: „Von 
welchem Spiel reden Sie? Man kommt nicht nach 
vier Stunden und fordert einen Wurf. Ich bin nichts 
ſchuldig.“ Dieſe Worte ſeien zwar nur halblaut, aber 
in einem ſehr verletzenden Ton geſagt worden, und er 
habe ſeine Freunde die Herren d'Equevilliers und de 
Flers an Dujarier geſchickt, ihm zu ſagen: „Herr Beau⸗ 
vallon glaubt, daß ſie gegen ihn unhoͤflich geweſen ſind, 
er laͤßt Sie fragen, ob Sie die Abſicht hatten ihn zu 
beleidigen?“ Die Aufnahme ſei wieder nicht die artigſte 
geweſen, Dujarier (wie wenn er ſich eines ſolchen Na⸗ 
mens gar nicht erinnern koͤnnte) habe verſetzt: „Herr 
Bufalon .. Herr Beautallon .. Herr Beauvallon! 
Wer iſt der? Ich weiß da nichts! Ich habe keine 
Erklaͤrung zu geben.“ Auch Dujariers Zeugen, obwohl 
ſie geſagt, es ſei keine Urſache ſich zu ſchlagen, haͤtten 
doch jede Erklärung verweigert. Als nichts übrig ge⸗ 
blieben als, die Waffen zu waͤhlen, habe er den Degen 
vorgeſchlagen, juli weil er im Degen eine gewiſſe 
Starke beſitze, aber er habe zugleich fein Ehrenwort 
verpfaͤndet, daß er ſich darauf beſchraͤnken wolle, ſeinen 
Gegner zu entwaffnen, oder hoͤchſtens ihm eine leichte 
Wunde beizubringen. Daß er geſagt haben ſollte: 
„Ich werde Dujarier tödten, oder er wird mich toͤdten. 
Einer von uns muß auf dem Platz bleiben,“ laͤugnete 
er, ja er verſicherte ſich zu Griſter begeben zu haben, 
um ſich von ihm eine Lection geben zu laſſen in der 
Kunſt einen Gegner zu entwaffnen. 


ſen: er wiſſe, daß er in einem Duell getoͤdtet werden 
koͤnne, allein er habe verſprochen, das Leben ſeines 
Gegners zu ſchonen, und werde ſein Wort halten. 
Wenn gleichwohl die Piſtole gewählt worden, fo koͤnne 
er nichts dafür. Seine Meinung ſei immer geweſen — 


Ge Da ihm Griſter 
das als gefährlich abgerathen, ſei feine Antwort gewe⸗ 


und er berief ſich auf das Zeugniß der Herren v. La- 


rochefaucauld, v. Torch, v. Maynard — daß ein Piſto⸗ 
lenduell graͤßlich oder laͤcherlich ſei — graͤßlich weil 
man nie beſtimmt wiſſen koͤnne, wohin eine Kugel gehe, 
laͤcherlich weil, wenn die Gegner nicht getroffen wer⸗ 
den, leicht die Vermuthung ſich darbiete, die Piſtolen 
ſeien nicht mit Kugeln geladen geweſen. In Betreff 
des Herbeiſchaffens der Waffen gab er an, es ſei aus⸗ 


gemacht geweſen, daß man Waffen nehmen wolle, die | fagen, fo ſchwach geweſen. 


Keiner von Beiden kenne, er habe die Piſtolen ſeines 


Schwagers vorgeſchlagen, die Gegner batten ein Paar | Pad mit dem ſchwarzen Paletot, welchen Dujarier 


Bi | 


von Herrn Alexander Dumas als vortreffliche Waffen ge⸗ 
zeigt, und nach der Entſcheidung des Looſes habe er jene 
durch einen Bedienten ſeines Schwagers bei dem Buͤch⸗ 
ſenmacher Devismes holen laſſen, und beim Nachhauſe⸗ 
kommen um Mitternacht vorgefunden, doch koͤnne er 
ſich nicht mehr genau entſinnen, ob er mit ſeinem 
Schwager (denn dieſer batte von der Waffenlieferung 
keine Kenntniß haben wollen) vorher deswegen Abrede 
getroffen, nur ſo viel wiſſe er, daß er mit ihm uͤber 
das Duell geſprochen, indeß zu einer Zeit, da es noch 
problematiſch geweſen. Auch betheuerte er nichts wer 
niger als ſtark im Piſtolenſchießen zu ſein, man duͤrfe 
alle Schuͤtzenmeiſter von Paris kommen laſſen, wenn 
einer ihn kenne, ſolle man ihm jede Schmach anthun. 
Seine Sekundanten hätten freilich feine Geſchicklichkeit 


in Handhabung der Piſtole geruͤhmt, aber nur um 


Dujarier zur Wahl des Degens zu beſtimmen, denn 
um ihn zur Annahme des Duells zu bewegen, habe 
er ihm, obgleich Beleidigter, die Wahl der Waffen uͤber⸗ 
laſſen. Seine verſpaͤtete Ankunft auf dem Kampfplatz 
erklaͤrte er aus den noͤthigen Vorbereitungen; er habe 
ein Cabriolet ſuchen muͤſſen, um zu d'Equevilliers zu 
fahren, der am entgegengeſetzten Ende der Stadt wohne, 
und ihm die Piſtolen einzuhaͤndigen; auf dem Omnibus 
zuruͤckgekommen, habe er einen benachbarten Freund 
beſucht, ſchon unterwegs nach dem Boulogner Waͤldchen 
habe der Umſtand Aufenthalt verurſacht, daß man bei 
Devismes anhalten mußte, um vier Kugeln gießen 
zu laſſen c. Auf dem Kampfplatz habe er Herrn de 
Boignes zum erſtenmal geſehen, er geſtehe offen, deſſen 
Betragen nicht anſtaͤndig zu finden, wage kaum vor 
dem Gerichtshof ſeine leichtfertigen Reden zu wieder⸗ 
holen. Wie es ſcheint, fror es den Sekundanten, er 
trippelte auf dem Boden herum mit den Haͤnden in 
den Taſchen, fuhr die Verfpäteten mit Fluchen und 
Schimpfen an, worauf Beauvallon hoͤflich und ernſt 
geantwortet haben ſoll. Ueber den Ausgang des Duells 
faßte er ſich kurz; er ſtellte es durchaus in Abrede, 
daß er ſich nach Dujariers Schuß mehr Zeit genommen 
baben ſolle, als um ſich die rechte Lage zu geben. 


Was endlich das Verſetzen einer fremden Uhr betrifft, 


das man ihm ſchließlich vorhielt, ſo entſchuldigte er es 
als einen Jugendfehler, den er grauſam buͤße, und in 
deſſen Vorbringen nach mehr als ſechs Jahren er nur 
eine unedle Rache erblicken koͤnne, wie denn auch die 
Perſon, die gegen ihn aufgetreten ſei, nach dem Duell 
geſagt habe: „Ich werde Herrn v. Beauvallon durch 
die Diffamation toͤdten, wie er Dujarier durchs Blei 
getödter bat.“ Dies war eine Nebenſache, die der 
Prafivent Herr Letendre de Tourville mit der Bemer⸗ 
kung abthat: es ſei traurig, daß jener am letzten Ort 
im Punkt der Ehre ſo empfindlich, fruͤber in Bezug 


| auf die Geſetze des Zartgefuͤbls, um das wenigſte zu 


Es waren 41 Zeugen vor⸗ 


geladen, auf dem Tiſch lag ein auseinander gelegter 
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zuletzt trug, mit den Piſtolen die man beim Duell ge⸗ 
braucht, und der ausgezogenen Kugel, die ſich an den 
zerſchmetterten Schaͤdelknochen abgeplattet hatte. Bei 
dem Zeugenverhoͤr, das nun begann, war einer der 
erſten der vernommen wurde, Herr Milot: er beſtaͤtigte 
es, daß die Urſache des Zwiſts mit Beauvoir eine Jour⸗ 
nalſache, mit Beauvallon eine Spielſache war. Beau⸗ 
voir bätte mit Dujarier von einem eingeſandten Feuille⸗ 
ton geſprochen, und Dujarier darauf geſagt: „Ich hoͤre 
den ganzen Tag Preſſe, Journal, Feuilleton in den 
Ohren klingen; ich will mich hier unterhalten, laſſen 
wir das.“ Als Beauvoir fortfahren wollte, vorſtellend, 
er ſolle doch ſein Feuilleton nicht von zwei oder drei 
Perſonen abſorbiren laſſen, haͤtte Dujarier erwidert: 
„Meiner Treu, ich bin Kaufmann, ich biete dem Publi⸗ 
kum was ihm am beſten gefaͤllt, und ſo ehrenwerth Ihr 
literariſcher Namen ſein mag, ſo glaube ich doch, 
daß Herr Alex. Dumas dem Publikum beſſer zuſagt.“ 
Ueber den Hergang in der Reſtauration bezeugte der 
Wirth Herr Callot, daß uͤber Tiſch nichts vorgefallen 
ſei, als einige Neckereien (taquineries) mit den Damen, 
und daß bis 6 oder 7 Uhr in der Fruͤhe geſpielt wor⸗ 
den. Dujarier ſchilderte er als einen ſanften, anſtän⸗ 
digen Mann, kurz als einen Weltmann, nur ſei er im 
Spiel, gleichviel ob er gewonnen oder verloren, immer 
etwas muͤrriſch geweſen. Fräulein Athenais Lievenne, 
21 Jahr alt, Kuͤnſtlerin im Vaudeville, kam nun an 
die Reihe. Der Praͤſident forderte ſie auf, den Schleier 
zu heben und die Handſchuhe auszuziehen, um den Eid 
zu leiſten. Sie hatte Dujarier geladen, bei Tiſch ſaß 
ſie zwiſchen Herrn Veron, dem Eigenthuͤmer des Con⸗ 
ſtitutionnel, und Herrn Rogier de Beauvoir. Sie ge⸗ 
ſtand, daß er ... Dinge zu den Damen geſagt, fie 
geduzt, daß fie ihm ein Zeichen gegeben zu ſchweigen, 
aber dem ſich Entſchuldigenden nicht boͤſe geblieben; ſie 
hatte von Schwierigkeiten gehört, die beim Lanzknecht 
wegen einiger Louisd'or entſtanden, von alten Journal⸗ 
haͤndeln nach dem Duell — ſonſt nichts Erhebliches. 
Präfident: „Das iſt alles was Sie wiſſen? Laſſen 
Sie den Schleier wieder herab und ſetzen Sie ſich.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Gliederabnabme waͤhrend des magneti⸗ 
ſchen Schlafes. Am 22. November 1842 erſtattete 
ein Arzt, Namens Topham, in der medieiniſch⸗chirur⸗ 
giſchen Geſellſchaft zu London, Bericht uͤber einen merk⸗ 
wuͤrdigen Fall. Ein Arbeiter, Jakob Wombell, litt ſeit 
fuͤnf Jahren an einem ſehr ſchmerzhaften Knieſchaden. 
Man brachte ihn in das Bezirksſpital zu Wellow bei 
Olterton in Nottinghamſbire, und die Aerzte entſchie⸗ 
den, man muͤſſe ihm das Bein uͤber dem Knie abneh⸗ 
men und zwar im magnetiſchen Schlafe. Tophbam 


magnetiſirte vom 9. bis 22. Septbr. täglich; wahrend 


des Schlafes fuͤhlte er keine Schmerzen, wenn man die 
fonft fo reizbare ſchadhafte Stelle auch noch ſo hart 
betaftete. Der Wundarzt Ward begann feine Opera: 
tion, ſchnitt langſam mit ſeinem Meſſer in die Mitte 
der aͤußern Seite des Schenkels bis auf die Knochen 
und machte dann einen zweiten Schnitt rings um den 
Schenkel. Die Anweſenden fanden athemlos da. Nach 
dem zweiten Schnitte winſelte der Kranke, und das 
Winſeln wiederbolte ſich in einzelnen Zwiſchenraͤumen 
bis zur Vollendung der Operation; aber der Schlaf 
war feſt, der ruhige Ausdruck des Geſichts blieb der⸗ 
ſelbe, keine Muskel, kein Nerv zuckte. Auch waͤhrend 
der Knochen durchſaͤgt wurde, lag Wombell da wie 
eine Bildſaͤule. Die Operation dauerte etwa zwanzig, 
Minuten. Als Wombell aufgeweckt wurde, war er 
ruhig, und da er ſah, was vorgegangen war, rief er: 
Gott im Himmel ſei gelobt, Alles iſt voruͤber! Er 
erklaͤrte, nachdem der magnetiſche Schlaf eingetreten, 
habe er von nichts mehr gewußt und Schmerzen nicht 
gefuͤhlt; einmal ſei es ihm geweſen, als habe er ein 
Knacken oder Krachen geboͤrt, das aber nicht im Ge⸗ 
ringſten ſchmerzhaft geweſen ſei. Als der erſte Verband⸗ 
abgenommen werden ſollte, ſchlaͤferte Topham ihn wie⸗ 
der ein. Drei Wochen nach Abnahme des Beins ſtand 
Wombell auf und verzehrte mit großem Behagen ſein 
Mittagsmahl; er war längft außer Gefahr und Ner⸗ 
venzufälle hat er gar nicht gehabt. — Man weiß 
nicht, ob in England Verſuche dieſer Art öfter wieder 
holt worden ſind. Brem. 3. 
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Ueber die franzoͤſiſche Revolution ſagt Boͤrne: 
Viele urtheilen, waͤre dieſes und jenes geſchehen, dies 
und jenes nicht, ſo waͤre die Revolution vermieden 
worden. Als wenn der Sonntag die Urſache des 
Montag waͤre. Es gab nur einen Menſchen, der ſie 
hatte, verhindern koͤnnen — und das war Adam, wenn 
er ſich vor feiner Hochzeit in's Waſſer geſtuͤrzt hatte. — 


So oft neue Wahrheiten unter den Menſchen 
erſcheinen, werden ſie zuerſt an den hervorragenden 
Geiſtern ſichtbar, wie die aufgehende Sonne zuerft 
die Gipfel der Berge beleuchtet. Nun meinen die 
Feinde des Lichts, hätte es keine Berge gegeben, wäre, 
kein Tag geworden. e 


Der groͤßte Haß iſt wie die groͤßte Tugend und 
die ſchlimmſten Hunde, ftill, J Paul. 


Epigramm. 


Sag', wie kommſt Du nur zu Worten, die ſo grob und 
ungezogen? jo 

Freund, im wuͤſten Marktgedrange braucht man 
f Ellenbogen. ER 
Immermann. 


ſeine 
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- Reise um die Melt. 


„ Fraͤulein Tuczek iſt vergangenen Sonnabend von ſchuͤtterung verfpürt habe, ohne daß die gleich nachgeworfene Sonde 


Danzig abgereiſt. Am Freitag Abend hoffte man, daß der Enthu⸗ 


ſiasmus ihr einen Fackelzug bringen werde, aber das zahlreich in 
der Langgaſſe und vor ihrem Hotel verſammelte Publikum fand 
ſich getäufht. Zarte Aufmerkſamkeit hatte indeß die Fenſter 
ihres Hotels illuminirt und aus hundert Kehlen toͤnte der anmuthigen 
Sängerin ein donnerndes Vivat und ein herzliches Lebewohl! 

„ Außer dem bereits gemeldeten Attentat auf die Pers 
ſon des Koͤnigs der Franzoſen ſchreibt ein Correſpondent aus 
Paris vom 14. d. M.: „Bei Hofe iſt jetzt von nichts die Rede, 
als von einem Ereigniſſe, welches beinahe das Leben des Königs 
bedroht hätte. Derſelbe fand namlich in dem Spinat auf ſeinem 


Teller eine Stecknadel, die er beinahe verſchluckt haͤtte. Herr 
v. Montalivet, der Intendant der Civilliſte, hat eine große Unter 


ſuchung eingeleitet, um den Schuldigen zu entdecken. Das Kuͤchen⸗ 
Perſonal ſchiebt dieſe Unvorſichtigkeit auf den Gemuͤſe Lieferanten.“ 


In franzoͤſiſchen Blättern wird mitgetheilt, daß in 


Paris eine neue Art Diebſtahl erfunden ſei, der ſogenannte Vol 
a Pall, Knoblauchdiebſtahl. Es iſt nämlich in der letzten 
Zeit haufig vorgekommen, daß junge elegant gekleidete Herren in 
Bijouterieladen traten, nachdem ſie vorher reichliche Quantitäten 
Knoblauch zu ſich genommen, und daſelbſt ſich verſchiedene Gegen⸗ 
ftände zeigen ließen. Der Verkäufer wendete ſich aus ſehr natürlichen 
Gründen bald ab, und gab ihnen jo Gelegenheit, dies und jenes 
auf die Seite zu ſchaffen. — Die Idee iſt in der That neu, 
jedoch mag es damit gehen, wie mit den Mitteln gegen Zahn⸗ 
ſchmerzen, die auch nur ſo lange ſie neu, probat ſind. 

Der alte Generalſuperintendent Roͤhr in Weimar hat 
an ſeinem Lebensabend noch etwas recht Gutes in das Werk geſetzt, 
denn ſeinem trefflichen Votum über die deutſch-katholiſche Reform 
iſt die ſchnelle und vollftändige Anerkennung der Deutſch-Katho⸗ 
Liten im Großherzogthum Weimar beizumeſſen. 

„ Die Deutihe Katholiken in Berlin wollen an die 
deutſchen Kürften, die zuerſt die Anerkennung derſelben ausgeſpro⸗ 
chen haben, mit vielen Proteſtanten Dank⸗Adreſſen richten. 

** Der Schleſ. Zeitung wird aus Warſchau geſchrieben: 
„Ein merkwürdiger Gebrauch findet bei der Vollziehung der Todes⸗ 
Urtel von Hochverräthern ſtatt. Sie werden nämlich zur 
Richtſtatt von einem Muſikcorps begleitet, das bis zur Beendigung 
der Execution erheiternde Stuͤcke ſpielt. Augenzeugen verſichern, 
daß dies einen gräßlichen Eindruck auf die Umſtehenden macht.“ 

„Noch in dieſem Jahre hofft man mit dem Bau der katho⸗ 
liſchen Kirche in Tilſit fertig zu werden. Sie wird auf dem 
Fundament errichtet, welches Anno 1739 gelegt wurde, und wozu 
die Jeſuiten das Geld hergaben. Da Friedrich der Große die An⸗ 
ſtellung derſelben als Geiſtliche nicht erlauben wollte, ſo unterblieb 
der Bau, und das Fundament wurde mit Erde beworfen. 

. Das Journal du Havre berichtete neulich, daß das 
Handelsſchiff „la Cayennais“ am 8. März in der Gegend der 
azoriſchen Inſeln bei tiefer See plötzlich eine dreimalige Er⸗ 
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auf etwas Feſtes geſtoßen wäre. Dieſes Phaͤnomen wurde feits 
dem auch durch den letzter Tage in Bordeaux eingelaufenen Kauf⸗ 
fahrer la Louiſe beftätigt, welcher an demſelben Ort, Tag und 
Stunde die naͤmliche Erſchuͤtterung erfahren hatte. Die Bewe⸗ 
gung, welche nur einige Sekunden dauerte, war von einem dum⸗ 
pfen Geraͤuſch, wie das ferne Rollen eines ſchweren Wagens, be⸗ 
gleitet. Als wahrſcheinliche Urſache wird eine vulkaniſche 


Eruption unter der See angenommen. 


* * 
* 


In Berlin ſprang am 21. d. M. Mittags ein vierzehn 


Jahr altes Mädchen, die Tochter eines Profeſſioniſten, von der 


vor einem Hauſe in der Burgſtraße befindlichen Waſſertreppe in 
die Spree. Der Kaufmann Konopka, Kaiſerl. ruſſiſcher Conſular⸗ 
Agent in Elſeneur bei Kopenhagen, welcher gegenwärtig in Berlin 
iſt, trat eben mit zwei ihn begleitenden Damen aus der Thuͤr 


des nahe am Waſſer liegenden Hotels, als er das vom Strome 


ſchon fortgeriſſene Maͤdchen, das nach Hülfe rief, bemerkte. Augen⸗ 
blicklich warf er Hut und Ueberrock fort, ſprang in die Spree, 
rettete ſchwimmend gluͤcklich das ſchon dem Unterſinken nahe Mäd- 
chen und ließ es zu Wagen fofort feinen Eltern zuführen, 

Die Maſern find von Rom nach Berlin gewandert 
und ſollen faft in jedem Haufe Quartier genommen baben. Ein 
Zeitungscorreſpondent aͤngſtigt ſich darüber gewaltig. Wir wären 
ganz zufrieden, wenn von Rom nichts Anderes mehr nach Berlin 
kaͤme — als Maſern! — „ 

** Die beiden jungen Madchen, die auf der Potsdamer 
Eiſenbahn den Tod fanden, waren nicht zwei Schweſtern, ſondern 
dienten nur gemeinſchaftlich bei einer Herrſchaft. 
ben litt ſeit längerer Zeit an Trübſinn, die andere ſoll oft mit 
großer Heiterkeit vom Selbſtmord geſprochen haben. 

Es iſt Aufforderung zu einer Aktienzeichnung er⸗ 
ſchienen, welche zum Zweck hat, Kopenhagen mit fetten Läm⸗ 
mern zu verſehen. Man muß den Erfindungsreichthum der 


Aktienſpekulanten bewundern. 
* * 
* 


Von mehren Stellen in Schweden wird jetzt gemeldet, 
daß, ſeitdem die Preiſe im Fallen begriffen ſind, ſich Ueberfluß 
an Getreide ergiebt, indem jetzt Jeder aus Furcht vor fernerem 
Sinken ſich zum Verkaufe drängt. 

, Einem neuen Reglement gemäß ſoll an der kaukaſi⸗ 
ſchen Linie ein beſtändiger Tauſchhandel mit den kaukaſiſchen 
Gebirgsbewohnern eröffnet werden, um vermittelſt eines ſolchen Ver: 
kehrs das Zutrauen der Gebirgsbewohner zu gewinnen und ſie mit 
verſchiedenen ihnen nuͤtzlichen Beduͤrfniſſen bekannt zu machen. 

** In Berlin iſt wiederum ein Selbſtmord auf der 
Eiſenbahn vorgekommen. 
vor Strafe, ließ ſich durch den Abends nach 8 Uhr von Stettin 


kommenden Zug den Kopf von dem Rumpf trennen. 1 
** In Heidelberg iſt das Brod billiger geworden, weil 
viel Weizen aus Amerika — vom Hudſon im Neckar — einge 
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Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Auswanderungen Deutſcher nach Braſilien. 


a (Schluß.) 

In neueſter Zeit hat das Haus Debrue & Comp. in 
Duͤnkirchen die Herbeiſchaffung von Kolo niſten übernommen, 
welche aus Maurern, Zimmerleuten, Schmieden, Stein: 
hauern oder Erdarbeitern beſtehen ſollen. Daſſelbe erhält 
für jeden nach Rio de Janeiro geführten Auswanderer im 
Alter von 5 bis 15 Jahren 122 Fr., im Alter uͤber 15 
Jahren 245 Fr. Dieſe Summe, ſo wie die Koſten ihrer 
Erhaltung vom Tage der Ankunft bis zu dem ihrer An⸗ 
ſtellung bei den Arbeiten muͤſſen die Auswanderer der Re⸗ 
gierung zuruͤckbezahlen, indem Letztere nach Umſtaͤnden, den 
vierten, fünften oder ſechſten Theil des Lohns zuruͤckbehaͤlt. 
Bis gegen das Ende vergangenen Jahres waren bereits 
12 Schiffe von Duͤnkirchen mit zuſammen 2097 deutſchen 
Auswanderern in Rio de Janeiro angekommen. Sie haben 
in deſſen Naͤhe auf der Serra d'Eſtrella zur Kolonie Petro⸗ 


polis den Grund gelegt, woſelbſt etwa 1500 Seelen wohnen. 


Wenngleich mehrfache Klagen dieſer Auswanderer laut wers 
den, fo läßt ſich doch das Schickſal dieſer Kolonie jetzt noch 
nicht ausreichend beurtheilen. Die Auswanderer beklagen 
ſich daruber, daß bei der Einſchiffung die Einzelnen einen 
Betrag bis zu 40 und 60 Fr., je nach ihren Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnden haͤtten an das Haus Debrue zahlen müffen, ob⸗ 
wohl daſſelbe nach dem geſchloſſenen Contracte außer den 
von der Braſilianiſchen Regierung zu zahlenden Transport⸗ 
Koſten nichts weiter zu fordern berechtigt waͤre. Mehre von 
dieſen Koloniſten⸗Familien, etwa 120 Individuen, wuͤnſchten 
anſtatt nach Petropolis nach San Leopoldo, woſelbſt ſie 
Verwandte haben, zu gehen und wandten ſich deshalb mit 
der Bitte an den Kaiſer, gegen künftige Zuruͤckerſtattung der 
Transportkoſten dorthin gebracht zu werden. Es wurde 
ihnen zwar dieſes Geſuch bewilligt, jedoch ein Schiff zu 
ihrer Dispofition geſtellt, welches nach dem Urtheile Sach⸗ 
verſtaͤndiger zu ihrem Transport nicht geeignet war. So 
geſchah es denn, daß die Auswanderer, welche im Juli v. 
J. in Rio Janeiro angekommen waren, bis zum December 
v. J. noch nicht die Abreiſe von dort nach San Leopoldo 
hatten möglib machen koͤnnen. In einem Depot einſt⸗ 
weilig untergebracht, haben ſie ohne Unterſchied des Alters 
an Zehrungskoſten täglich circa 8 %: pro Kopf zu ent⸗ 
richten, ohne daß fie Gelegenheit hätten, auch nur einen 
Theil dieſer Koſten durch Arbeit abzuverdienen. Schon da⸗ 
mals ſchuldete jede Familie der Regierung circa 400 bis 
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wozu noch die Koſten der Reiſe bis nach San 
Eine ſolche Schuldenlaſt 
der Regierung gegenüber laͤßt allerdings beſorgen, daß die 


600 , 
Leopoldo hinzukommen werden. 


Auswanderer faſt lebenslaͤnglich in Abhängigkeit bleiben 
werden, indem fie bis zur völligen Tilgung der ihnen ge⸗ 
machten Vorſchuͤſſe nicht Herren ihres Thuns und Treibens 
find und ſich nicht ungehindert bewegen konnen, waͤhrend 
fie auf der andern Seite mit mannigfachen Schwierigkeiten 
zu kaͤmpfen haben, um die Erfuͤllung der ihnen gemachten 
Verſprechungen zu erlangen. In ſolcher Lage ſinkt der 
Koloniſt nur zu haͤufig zum Tageloͤhner herab, der ſeine 
Dienſte auf eine lange Reihe von Jahren verpfaͤndet hat. 
Sein Loos hat vor dem des Sklaven wenig voraus, denn 
auch ſeine perſoͤnliche Freiheit iſt mit verpfaͤndet. Bald 


findet er, daß auch der Arbeitslohn, deſſen Hoͤhe ihn in 


Europa blendete, nach den Verhaͤltniſſen Braſiliens nur ſehr 
maͤßig iſt. Er muß es ſchwer empfinden, daß man in 
Europa ihm nur geſagt hat, was er in Braſilien verdienen 
kann, nicht, was er dort verbrauchen wird. Oft kann der 
Koloniſt nicht einmal abſehen, wenn er im Stande ſein 
wird, den Anfang der Abzahlung zu machen, da er die ihm 
zu uͤberweiſenden Laͤndereien erſt urbar machen muß. In 


weiter Ferne liegt aber die Zeit, wo er ganz frei ſein und 


in den vollen Genuß des ihm uͤberwieſenen Landes treten 
wird, wenn ihm überhaupt je dieſe Zeit erſcheint. Fuͤr die 
perſoͤnliche Wohlfahrt des Auswanderers ſind nirgend genuͤgende 
Garantien geboten. Die Regierung ſucht denfelben zunächſt zu 
ihrem Vortheil zu benutzen und die Wiedererlangung ihrer Vor⸗ 
ſchuͤſſe ſich zu ſichern, der Unternehmer aber nimmt in der 
Regel kein Intereſſe an dem Auswanderer ſelbſt und ſtrebt 
nut durch deſſen Heruͤberſchaffung einen moͤglichſt großen 
Gewinn zu erlangen. Neben allen dieſen Uebelſtaͤnden findet 
ſich der Auswanderer auch ſtets in feinen Erwartungen von 
dem Lande ſelbſt getaͤuſcht, er findet Alles anders, wie er es 
ſich dachte, und es wird ihm ſchwer, ſich von feinen heise 
mathlichen Gewohnheiten zu trennen. Erliegt er nicht der 
Muthloſigkeit, ſo ergiebt er ſich leicht bei der allgemeinen 
Sittenverderbtheit des Landes Ausſchweifungen, die ihn bald 
zu Grunde richten. An tuͤchtigen Geiftlichen, welche geeignet 
geweſen waͤren, auf die Moral der Auswanderer heilſam 
einzuwirken, hat es bisher faſt gaͤnzlich gefehlt. Zwar hat 
die Regierung den Geiſtlichen eine amtliche Stellung und 
ein Gehalt gewährt, doch wird letzteres gewohnlich ſehr un⸗ 
regelmaͤßig gezahlt und iſt überdies fo unbedeutend, daß es 
zum Unterhalt der Geiſtlichen nicht ausreicht, weshalb dieſe 


nicht ſelten ſich genöthigt geſehen haben, anderen Erwerbs⸗ 
quellen nachzugehen. - x 

Jene oben geſchilderten Verhaͤltniſſe wird man nicht 
unberuͤckſichtigt laſſen dürfen, wenn es darauf ankommt, 
das neue Kolononiſations⸗Unternehmen richtig zu würdigen, 
welches dem Vernehmen nach gegenwaͤrtig in Braſilien 
verbreitet wird. Nach dem entworfenen Plane ſollen be⸗ 
deutende Landſtrecken in den Provinzen Bahia, San Catha⸗ 
tina, San Paulo und Rio Grande do Sul an eine bel⸗ 
giſche Geſellſchaft abgetreten werden, fo daß auf jede Pro⸗ 
vinz etwa 100 [Meilen kommen, wovon ein Viertel in 
Kuͤſtenland beſteht. Die Geſellſchaft erhält den Beſitz der 
Ländereien, nachdem ſie durchſchnütlich 10 Koloniſten auf 
der Quadratmeile etablirt haben wird. Die Koloniſten er⸗ 
langen nach zwanzigjaͤhrigem Aufenthalt den eigenthuͤmlichen 
Beſitz der von ihnen bebauten Ländereien, werden drei Jahre 
nach ihrer Ankunft naturaliſirt und ſind lebenslaͤnglich vom 
activen Militairdienſt befreit. Ihre Kinder werden durch 
die Geburt Braſilianiſche Bürger und ganz nach den dorti⸗ 
gen Rechten behandelt. Die Praͤmie, welche die Geſellſchaft 
für jeden Koloniſten erhält und welche fuͤr Perſonen von 
3 bis 20 Jahren 10,000 Reis, für Perſonen über 20 
Jahre 20,000 Reis beträgt, darf nur zum Beſten der 
Kolonie und zum Unterhalt ihrer offentlichen Gebäude, 
Bruͤcken, Straßen u. ſ. w. verwendet werden. In Zeit 
von 20 Jahren muß die Geſellſchaft gegen Unguͤltigkeit des 
Contracts 16,000 Individuen einfuͤhren. 
nen, daß das Bekanntwerden ſolcher Bedingungen, unter⸗ 
ſtüͤtzt von der Zuſage freien Transportes und freier Bekoͤſti⸗ 
gung gegen kuͤnftige allmaͤhlige Abzahlung, in manchem 
deutſchen Landmann und Handwerker den Gedanken er: 
wecken möchte, dieſer Vortheile ſich durch einen ſchnellen 
Entſchluß theilhaftig zu machen? Um ſo dringender iſt es 
nöthig, ſich bewußt zu werden, wie ſchwer es dem Einzelnen 
fallen wird, ſich die Erfuͤllung der gemachten Verheißungen 
in Braſilien zu ſichern, namentlich einem Unternehmen ge⸗ 
genüber, welchem der augenblickliche Vortheil leicht hoͤher 
git, als das ferne Ziel blühender Niederlaſſungen von wohls 
habenden Einwanderern. Eher moͤchte es noch dem ger 
lingen, einen ausreichenden Erwerb und ein ſicherndes Loos 
zu finden, der auf eigene Hand ſich nach Braſilien begiebt, 
ſelbſt die Koſten der Ueberfahrt beſtreitet und noch die 
Mittel uͤbrig hat, Land anzukaufen, oder als Handwerker 
ein Unterkommen zu ſuchen. 5 

Es iſt moͤglich, daß die Geſetzgebung und Verwaltung, 
uͤberhaupt der ganze Zuſtand Braſiliens fruͤher oder ſpaͤter 
ſich ſo umgeſtaltet, daß die Auswanderer größere Garantien 
fie die Erfüllung der Bedingungen und Vorausſetzungen, 
unter denen ſie die Heimath verlaſſen, uͤberhaupt fuͤr ihre 
Sicherheit und für ihr Fortkommen finden. Schwerlich 
aber wird ſich nach dem Ergebniß der bisherigen Nieder⸗ 
laſſungs⸗Verſuche, wenn man fie mit den Erfahrungen nur 
anderen Gegenden Amerika's vergleicht, behaupten laſſen, 
daß es ſchon jetzt an der Zeit ſein moͤchte, diejenigen 
unſerer Landsleute, welche ſich zur Auswanderung nach 
Amerika entſchloſſen haben, Braſtlien als das Land zu em⸗ 
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Wer wollte leug⸗ 


pfehlen, wo fie vorzugsweiſe Ausſicht hätten, ihre Erwar⸗ 
tungen eines gluͤcklicheren Looſes, als es ihnen die Heimath 
gewaͤhrte, erfüllt zu finden. — 


Theater. 


Am 22. April. Zwoͤlfte und letzte Gaſtdarſtellung 
der Koͤnigl. Kammerfängerin Fraͤul. Tuczek: Die Ge 
ſandtin. Komiſche Oper in drei Aufzuͤgen von Scribe. 
Muſik von Auber. Fraͤul. Tuczek: Henriette. ; 

Die Biographie einer berühmten Sängerin *), welche im 
Zenith ihres Ruhmes die Bühne mit einem glänzenden 
Privatleben vertauſchte, hat dem allzeit fertigen Librettos 
Verfaſſer Scribe den Stoff zu gegenwaͤrtiger Oper geliefert. 
Das Suͤjet weicht indeſſen von dem wirklichen Factum in 
fo fern ab, als bei der Scribe'ſchen Heldin die Liebe zur 
Kunſt den Sieg davon traͤgt und die vornehme Verbindung, 
welche ſie zur Graͤfin und „Geſandtin“ machen ſoll, nicht 
zu Stande kommt. Dieſe Licenz iſt jedenfalls poeliſcher 
und bewahrt der Oper einen Anſtrich von Romantik, den 
die proſaiſche Heirath, welche ein gaͤnzliches Losſagen von der 
Kunſt bedingt haͤtte, vernichtet haben wuͤrde. Der Inhalt 
der Oper iſt in Kurzem folgender. Die gefeierte Saͤngerin 
Henriette Roſen empfindet eine Neigung fuͤr einen Unbe⸗ 
kannten, den ſie bei ihrem jedesmaligen Auftreten von der 
Buͤhne aus in einer der Logen erblickt und von deſſen En⸗ 
thuſiasmus fuͤr ihre Perſon ſie Kunde erhalten hat. Der 
Fremde fuͤhrt ſich bei Heinriettens Tante, Madame Barneck, 
als Geſchaͤfts⸗Agent der Londoner Oper ein, indem er glaͤn⸗ 
zende Engagements-Anerbietungen macht. Dieſe Taͤuſchung 
wird jedoch von dem Tenoriſten Benedikt, welcher den Agen⸗ 
ten perſoͤnlich kennt, aufgedeckt, worauf der Unbekannte zu 
einer zweiten Taͤuſchung ſeine Zuflucht nimmt, indem er ſich 
fuͤr einen angehenden Kuͤnſtler ausgiebt, und ſich als ſolcher 
nicht ohne Erfolg um Henriettens Herz bewirbt. Da fuͤhrt 
das Ungluͤck eine Kollegin Henriettens, die Saͤngerin Char⸗ 
lotte, herbei. Dieſe erkennt in dem Fremden einen fruͤheren 
Verehrer, den Geſandten Graf Walberg. Henriette, empoͤrt 
über dieſen Betrug und in der Bewerbung entehrende Ab⸗ 
ſichten vermuthend, weiſt nun den Grafen ſchnoͤde zuruck. 
Doch dieſer will ſeiner Liebe um keinen Preis entſagen und 
bietet Henrietten Herz und Hand. Sie willigt ein, berauſcht 
von dem Glanz einer hohen Verbindung. Doch ſie muß 
der Kunſt entſagen und der Graf, welcher erſt um des Kö⸗ 
nigs Erlaubniß zu dieſer Heirath nachſuchen muß, fuͤhrt die 
Geliebte unter fremdem Namen in das Haus feiner adels⸗ 
ſtolzen Schweſter, der Graͤfin Stolzenberg. Dieſe giebt 
Henrietten ſehr bereitwillig Geſangsunterricht und die große 
Sängerin muß ſich, um ihren Beruf nicht zu verrathen, 
die Qual auferlegen, ſo ungeſchickt wie moͤglich zu erſcheinen. 
Doch mehr und mehr wird ſie von der Begeiſterung und 
von ihrem Kuͤnſtlerbewußtſein hingeriſſen, und der Gräfin 
Verdacht wird rege, als ihr zuletzt der vollendetſte Geſang 


„) Henriette Sonntag, Gemalin des Sardin. Geſandten, Graf Roſſi. 


entgegentoͤnt. Dieſer Verdacht wird zur Gewißheit durch 
die boͤswillige Charlotte, welche ſich mit der Operngeſellſchaft 
des Fortunatus, Henriettens vormaligem Director gegenwaͤr⸗ 
tig in dem Aufenthaltsorte des Grafen, einer andern Reſi⸗ 
denz, befindet. Charlotte erkennt ihre ehemalige Kollegin, 
ſo wie auch Madame Barneck, welche der Graf bei feiner 
Schweſter als eine Baxoneſſe eingeführt hat. Die ſtolze 
Gräfin wuͤthet, doch es iſt zu ſpaͤt, denn Graf Walberg 
bat die Erlaubniß des Koͤnigs bereits in Händen, Der 
Tenoriſt Benedikt, welcher mit Henriette bei Fortunatus 
gleichzeitig engagirt war, macht der nun angehenden „Ge— 
ſandtin“ feine devote Aufwartung, um fie zu feiner Benefiz 
Opern » Vorftellung einzuladen. Beim Anblick des alten 
Bekannten und Kunſtgenoſſen wird ihr Herz waͤrmer; ſie 
erinnert ſich der ſchoͤnen Zeit ihrer Triumphe und ſehnt ſich 
zurück auf die Buͤhne des Ruhms, denn die Liebe verheißt 
ihr kein Gluͤck, ſeitdem ſie von dem Leichtſinn, von den 
anderweitigen galanten Verbindungen des Grafen unters 
richtet iſt. Ihr Sehnen wird bald zum Entſchluß. For: 
tunatus ſtuͤrzt jammernd herein, ſeine jetzige Primadonna 
Charlotte ſchuͤtzt Heiſerkeit vor, die Opernvorſtellung wird 
nicht ſtattfinden koͤnnen. Doch Henriette iſt Helferin in der 
Noth. Der Abend iſt da. Graf Walberg befindet ſich in 
ſeiner Gitterloge, mit Charlotte die frühere zaͤrtliche Verbin⸗ 
dung erneuend. Das Publikum fordert ſtuͤrmiſch den Be⸗ 
ginn der Oper. Endlich tritt Benedikt, der Regiſſeur herz 
vor und zeigt an, daß fo eben eine berühmte Sängerin aus 
Muͤnchen angelangt welche die Hauptrolle uͤbernehmen 
werde. Der Voth rauſcht in die Hoͤhe, Henriette iſt's, 
welche durch den andervollſten Geſang Alles begeiſtert. 
Dieſes Auftreten eilte Scheidewand gezogen zwiſchen ihr 
und dem Grafen. die Ku nſt hat geſiegt, ihe hat fie ſich fortan 
geweiht für immer, Sie nimmt von dem beſtürzten Gra— 
fen Abſchied und die Oper hat ein Ende. — Das Ganze 
iſt mit Seribeſcher Gewandtheit geſchrieben und einige Ei: 
tuationen zeichnen ſich durch huͤbſche Erfindung und heitere 
Farbung vortheilhaft aus. Text wie Muſik find auf fluͤch⸗ 
tige Unterhaltung berechnet, wer mehr ſucht, wird ſich ges 
taͤuſcht finden. Auber's Muſik iſt ungemein leicht gehalten, 
fie veranſchaulicht die Nüchtgrnheit einer oberflaͤchlichen Con— 
verſation, die nur dann und wann ein bon mot, einen 


Anſtrich von esprit durchblicken laßt. Die ganze Wirkung 
dieſer Muſik koncentritt ſich auf die Parthie der Sängerin | 


Henriette. Diefe iſt aber auch mit allen möglichen Glanz: 
mitteln ausgeſtattet und giebt der vollendeten Geſangsvirtud⸗ 
iat zu der glänzendften Entfaltung Gelegenheit. Eine 


Sängerin: erſten Ranges (und für eine ſolche nur iſt die 


Oper geſchtieben) wird mit dieſer Parthie einen außerordent⸗ 
lichen Effekt machen. 

Fraͤul. Tuc zek war in jeder Hinſicht bezaubernd. 
Zum letzen Male gab uns die gefeierte Sängerin Gelegen— 
heit, den ganzen Reichthum ihres liebenswuͤrdigen Talentes, 
den ganzen Reiz ihres Geſanges zu bewundern. Freudige 
Begeiſterung toͤnte Fraͤul. Tuczek in jeder Scene entgegen. 
Und miſchte ſich in dieſe Begeiſterung mitunter ein truͤbes 
Gefühl, fo war es das Gefuͤhl der Wehmuth, der Gedanke, 


„ 


entzuͤckt haben! — 


Abſchied nehmen zu muͤſſen von den herrlichen Kunſtgenuͤſſen, 
welche das Gaſtſpiel der lieblichen Saͤngerin uns bereitete. 
Die Darſtellung der Henriette durch Fräulein Tuczek gab 
uns ein reizendes Bild einer etwas verwoͤhnten berühmten 
Saͤngerin, mit ihrer leichten, heiteren Lebensanſchauung, mit 
ihren Capricen und Eitelkeiten, aber auch mit hoher Kunſt⸗ 
begeiſterung, welche aus der lockenden Verſuchung einer 
glaͤnzenden Heirath um ſo reiner, ſtrahlender aufleuchtet. 
Der Geſang war einer Primadonna würdig und ſchmiegte 
ſich an die feinen Nuͤancen der Darſtellung auf das innigſte 
an. Bezauberte Fraͤul. T. in dem erſten Duett mit Be⸗ 
nedikt durch eine anmuthige Koketterie, welche den verliebten 
Tenoriſten in ein Meer von Entzuͤcken verſenkt, ſo war in 
der Arie: „Hoch erhoben zu Rang und Ehren“ der Pathos 
und der Triumph der Eitelkeit, welche in einem wahren 
Brillantfeuer von Koloraturen und Zeillern ſtrahlte, von hin⸗ 
reißender Wirkung. Das dankbarſte, aber auch ſchwierigſte 
Stuͤck iſt das Terzett im zweiten Act, in welchem Henriette 
zuerſt als ungelehrige Geſangsſchuͤlerin der Graͤfin auftritt, 
endlich aber ihren Genius nicht mehr zuruͤckhalten kann und 
zuletzt in gaͤnzlicher Selbſtvergeſſung ihre Virtuoſitaͤt leuchten 
laͤßt. Fraͤul. Tuczek zeigte ſich hier als vollendete Meiſterin. 
Ihr letztes Auftreten im Finale des dritten Aktes ſetzte der 
ganzen ausgezeichneten Leiſtung die Krone auf. Als Fraͤul. 
Tuczek nach der Arie, welche ſie auf der Buͤhne im Hin⸗ 
tergrunde zu ſingen hat, das Proscenium betrat, empfing 
ſie ein endloſer Beifall, der gleichſam den freudigen Dank 
der Zuhörer für das geſammte Gaſtſpiel der Kuͤnſtlerin noch 
einmal zuſammenfaßte. Blumen und Kraͤnze jubelten der 
gefeierten Sängerin, welche in wenigen, aber gefühlten Worten 
Abſchied nahm, den letzten Gruß zu. Möge Fraͤul. Tuczek 
den Danzigern ein freundliches Andenken bewahren und 
moͤge ihr bluͤhendes Talent uns nicht zum letzten Male 
Markull. 


Kajütenfracht. 


— Morgen, Mittwoch den 29. kommt auch bei uns 

das berühmte, vielbeſprochene Tonwerk von Felician David, 
die Wuͤſte zur Aufführung. Herr Gencbe hat keine 
Opfer geſcheut, um dies neue Werk, welches bisher nur in 
den größten Hauptſtaͤdten aufgeführt wurde, uns vorzufuͤhren 
und es ſteht zu erwarten, daß eine zahlreiche Theilnahme 
des kunſtſinnigen Publikums ſeine Bemuͤhungen belohnen 
werde. — ‚ 
- — Wir koͤnnen ferner die erfreuliche Nachricht mittheilen, 
daß es den fortgeſetzten Bemuͤhungen des Herrn Director 
Gence gelungen iſt, den Tenoriſten Mantius bei Gelegen⸗ 
heit feiner Durchreiſe durch unſere Stadt nach Koͤnigsberg 
zu zwei Gaſtdarſtellungen zu bewegen. Das Publikum 
wird mit um ſo groͤßerem Intereſſe dem kurzen Gaſtſpiel 
entgegenſehen, je laͤnger es einen ſo ausgezeichneten Tenori⸗ 
ſten entbehren mußte. — i 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 20. April 1846. 

Nach jeder Aufregung folgt eine Erſchlaffung. So iſt es 
auch mit dem Leben Thorns in juͤngſter Zeit geweſen. Vorher 
erſchreckten oder hielten in Athem die hieſige Bevölkerung die 
Nachrichten über die Aufſtände hier und dort. Man war ja ſelbſt 
mit einer Emeute bedroht geweſen und das Stoff zu politiſchem 
Kannengießern. Dieſer Stoff iſt abgenutzt. Thorn waͤre wirklich 
vor Langeweile eingeſchlafen, wenn nicht Herr Gehrmann und 
ſeine Geſellſchaft das allgemeine Intereſſe durch ſeine Vorſtellun⸗ 
gen anzuregen wuͤßte. Die Geſellſchaft iſt der Zahl nach nicht 
eben bedeutend, hat aber hinreichende Kraͤfte, um ein Intriguen⸗ 
ſtuͤck, eine Poſſe, eine Oper gut darzuſtellen. 5 Herr Damm, der 
durch fein Spiel an Herrn! Wolf, früheres Mitglied ihres Stadt⸗ 
theaters erinnert, Herr Pfiſter, Herr Taͤſchner, Frau Damm und 
Frau Kaiſer aben ſich die Achtung des Publikums zu erwerben 
gewußt. Wie unſere Stadt in mancher Beziehung eine Neben⸗ 
buhlerin ihres Danzigs iſt, ſo war ſie es auch in theatraliſcher 
Beziehung. Auf ihrem Stadttheater wurde die Regimentstochter 
ſo gegeben, daß in jedem Akte eine andere Sängerin als Marie 
auftrat. Das genuͤgte hier nicht. Bei uns wurde die Oper ſo 
ausgeführt, daß nicht blos drei verſchiedene Marien ſangen, ſon⸗ 
dern auch drei verſchiedene Marquiſinnen, drei Tonio's und drei 
Sergeanten beſchaftigt waren. Auch die wiederholte Aufführung 
von „Marie Anne“ hat hier volle Haͤuſer gemacht. Auch hier 
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Marktbericht vom 20. bis 24. April 1846, 


Bei den fortwährend flauen Berichten vom Auslande, und 
beſonders bei der Verzögerung der Feſtſtellung des Zoll-Tarifs 
in England, hinſichts der Getreide- Zölle bleibt es an unſerm 
Getreide⸗Markt ſehr ſtille, und obgleich die Zufuhren äußerſt ges 
ringe find z ſo iſt doch kaum einiger Umſatz zu bewirken, wozu 
auch das ſehr ſchoͤne fruchtbare Wetter viel beiträgt. Ausgeſtellt 
zum Verkauf wurden in dieſer Woche: 1886, L. Weizen, 833 L. 
Roggen, IL L. Erbſen, davon verkauft: 146 L. Weizen, 883 L. 
Roggen zu folgenden Preiſen: Weizen 422 L. 131—32pf. a fl. 
465, 15 L. 131—32pf. a fl. 460, 7 L. 13 pf. a fl. 455, 43 L. 
1803 1pf. a fl. 450, 173 L. 1303 pf. a fl. 445, 4 L. 13 lpf. 
a fl. 430, 13 L. 129—3lʃpf. a fl. (2), Roggen 127 L. 123— 
AApf. a fl. 3173, 343 L. 121— 23pf. a fl. 310, 412 L. 120— 
22pf. a fl. (2). i 

An der Bahn ‚wurde gezahlt am Ende der Woche für 
122—35pf. Weizen 55-85 far, Roggen 112—127pf. 45—54 
ſgr., Erbſen 35 — 45 far, Gerſte 2zeil. 100 — 115pf. 
3342 ſgr., Hafer 25—32 gr., pro Scheffel. Spiritus 153— 
154 Rthlr. pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung, in 
Danzig (Langgaſſe A 400) iſt erſchienen: 


Meueſte Eiſenbahnkarte 
von Dr. Freiherr F. W. v. Reden. 
(Verfaſſer mehrer gediegenen Werke über Eifenbahnen.) 
Zweite vermehrte und bis Mitte 1846 berichtigte Ausgabe. 
Colorirt. Preis: 72 n 


Bettfedern und Flock-Daunen find zu billigen Preiſen 
zu haben Junkergaſſe „ 1910. 


* 


floſſen dem Ungluͤcke der Mutter aus dem Volke viele Thrͤnen. 


Nächſtens wird uns Gehrmann verlaſſen, um in Graudenz Vor⸗ 
ſtellungen zu geben. — (Fortjegung folgt.) 


m 


Erklärung. 


Wir haben den ſich verletzt glaubenden Perſonen den 
Verfaſſer der „Wanderungen durch das bunte Leben“ gez 
nannt, wie es derfelbe bereits früher ſelbſt mehren Perſonen 
gegenüber gethan hat. Etwaigen Mißverſtaͤndniſſen vorzu⸗ 
beugen, erklären, wir, daß wir in dieſen Skizzen weder ir⸗ 
gend Jemand verletzen wollten, noch in ihnen eine der⸗ 
artige Abſicht ahnen konnten, um ſo mehr, als die in NR 
24 und 25. enthaltenen erſten beiden Wande⸗ 
rungen, „das Bild“ und „der Pole und ſein 
Sohn“ fo viel uns dekannt geworden, auf keine 
beſtümmte Perſonen bezogen worden ſind. 

Die Redaction. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Das Grundſtuͤck Pfefferſtadt sub Servis⸗No. 229, 
aus einem maſſiven Haupt und 1 Flügelgebaͤude mit 18 
Zimmern, Kammern, Kuchen und mwölbten Kellern, Hofe 
raum, 2 Gärten, Remiſe und 2 erdeſtaͤllen beſtehend, 
ducchgehend nach der Kehrwoiedergaſſ d in 6 Wohngele⸗ 
gen heiten aptirt, im Verbande mit 

dem daran grenzenden, in der Keh, dergaſſe sub Ser⸗ 
vis⸗ J 243 44, 45, gelegenen, 14 Fe nilien⸗Wohnungen 
enthaltenden Grundſtüͤcke, fol auf freiwilliges Verlangen 
Dienſtag, den dten Mai d. J, Mittags 1 Uhr, 
im Artushofe oͤffentlich verſteigert werden, wozu ich Kaufe 
luſtige mit dem Bemerken einlade, daß die Beſitzdocumente 
und Licitations = Bedingungen taͤglich bei mir eingeſehen 
werden koͤnnen. i 


TRAG: 2 5 


J. T. Engelhard, Auctionator. 
Ein Hof zu Stegnerwerder in der Danziger 
Nehrung mit 2 Hufen 20 Morgen cullmiſch 


ßiſch Wieſen und Ackerland beſter Qualität iſt mit oder 
ohne Javentarium aus freier Hand zu verkaufen, weil ſich 
der Beſitzer wegen feines vorgerückten Alters in Ruhe ſetzen 
will. Die Wohn- und Wirthſchafts-Gebaͤude find ganz neu 


und im beſten Zuſtande. Die nähern Bedingungen find 
zu erfragen bei den Hofbeſitzern Struhs und Klaaſſen in 


Stegnerwerder. 2 


Von den fo fehr beliebten Knabenmuͤtzen 


| empfing und empfiehlt 


R. A. Berghold, Langenmarkt „ 500. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig, 


oder 5 Hufen 25 Morgen 102 Ruthen Preu⸗ 


